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1. £ti)t= unì» iüöttocrjiijjre.

Sfaaï Sfeltu •) ift geboren am 7. «Dcät3 1728. Su einem

bis auf baS XVI. Satyrtyunbert jurüdgetyenbcn gamilienbudj
feiner ntütterlidjen gainitie finbet fidj feinem ©eburtstag bie

«Jloti3 beigefügt: „geboren im SBaffermann tyat regiert 3"=
fammenfuttft unb ©aturnuS".

>) £>ic auger bem Çanbfdjrtftïidjen Sliadjtafj unb ben SSerfen 3f**«f
3fe(in» ron mir benutzten Slrbeiten ftnb jum ïbeil im ©tut ber im 18.3al*-r;
Ijunbert allgemein ubiteli gettefenen (SlJrengebSdjtniffc, ©loge?, »erfafjt unb

enthalten neben fdjibitngbotler SRIJctorif gcibitynlidi nur roentg tljatfädjlicCeS

Material unb nod) weniger ftrftif. 3U biefen Slrbeiten gefjBrt:
îyrev», Esquisse de la vie et des travaux de feu I. Iselin, discours

prononcé au lycée de Bàie eu 1782. (ïftatiufcribt.)
3- ®. ©djtoffer, ®ebSd)tni6rcbe auf 3.3fetin, gehalten am 4.3uti 1783

iu ber Celbetifdjen ©efetlfdjaft, abgebrudt im beutfdjen TOttfeum, Seibjtg,
SGMcgaub, 23b. 2, ©. 417 f.

Salomon § i r 5 e l, 5Dentmal $\aal 3feltn getoibntet. 23afet, ©djibcig;
Käufer 1782. ((Sntljält einjelne mertljbolle biogtapfyifdje SRotijen.)

©tabtratlj ^Bernoulli, 9ïebc, gehalten jur geier 3[eltnà, beë SBaifcit;
unb ÜJcenfdienfrcunbg, bei SluffMung feiner Si'tfìe im S3erfammtung3faat
ber ©cmeinniifcigen ©efellfdjaft am 1. 3itli 1814.

(Sine jipeite Kategorie bon Slrbeiten über Sfelitt ftnb in usum Delphini
abgefafjte Sebenêbefdjreibungen. ©ie tbiebetljelen meift nur befannte Zfyay-

facben. 3U benfelben gefjören:

(©. S3ernoulli> 9ieujal)r»blatt für Safelê 3u3enb, l)erau»gcgeben bon
ber ©efellfcbaft bea ©uten unb ©emeiunübigen für 1820.

SB. 23ifd)er, ©rinneningen an $aat Sfelin, borgetragen bei ber Sßronto;

ttouJfetcr be* ipbagogium§ in Safel ben 3. TOat 1841.
9} e u j a \) r i b I a 11 ber 3ürdjerifdjen §ü[f§gefef(fdjaft für bie menfd*enfreunb=

litÇe Sugenb für 1857.

1. Lehr- und Wanderjahre

Isaak Iselin ') ist geboren am 7. März 1728. In einem

bis auf das XVI. Jahrhundert zurückgehenden Familienbuch
seiner mütterlichen Familie findet sich seinem Geburtstag die

Notiz beigefügt: „geboren im Wassermann hat regiert
Zusammenkunft und Satnrnus".

>) Dic außer dem handschriftlichen Nachlaß und den Werken Isaak
Jselins von mir benutzten Arbeiten sind zum Theil ini Styl der im 18. Jahr:
hundert allgemein üblich geweseneu Ehrengedächtnissc, Eloges, verfaßt und

enthalten neben schwungvoller Rhetorik gewöhnlich nur wenig thatsachliches

Material und noch weniger Kritik. Zu diesen Arbeiten gehört:

Frey, LsHiusss cls la vis et lies travaux cle tsu I. Iselin, criscorirs

I>ronoueê au Iveès àe Wis eu 1782. (Manuscript.)

I. G. Schlosser, Gedächtuißrcdc auf I. Iselin, gehalten am 4. Juli 1783

in dcr helvetischen Gesellschast, abgedruckt im deutschen Museum, Leipzig,

Wicgand, Bd. 2, S. 417 f.

Salomon Hirzel, Denkmal Isaak Iselin gewidmet. Basel, Schwcig-
häuser 1732. (Enthält einzelne werthvolle biographische Notizen.)

Stadtrath Bernoulli, Rede, gehalten zur Feier Jselins, des Waisen-
und Menschensreunds, bei Ausstellung seiner Büste im Versammlungssaal
der Gemeinnützigen Gesellschast am 1. Juli 1814.

Eine zweite Kategorie von Arbeiten über Iselin sind in usuro OelpKini
abgefaßte Lebensbeschreibungen. Sie wiederholen meist nur bekannte
Thalsachen. Zu denselben gehören:

(D. Bernoulli) Neujahrsblatt sür Basels Jugend, herausgegeben von
der Gesellschaft des Guten und Gemeinnützigen für 1820.

W. Bischer, Erinnernngen an Isaak Iselin, vorgetragen bei dcr Promo-
tionsseicr des Pädagogiums in Basel den 3. Mai 1641.

Neuja h r sblatt der Zürcherischen Hülfsgesellschaft für die menschenfreundliche

Jugmd für 1857.
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lieber feine bäterlidje gamitie fagt cr felbft in feinen

2tuf3eictynungcn : „SiS inS XVI. Satyrtyunbert waren alle

bürgerlichen Sfelin nur ßrämer unb tonnten nidjts fdjreiben,
als gradjtbriefe unb bcrgleidjen" '). ©eitbcm waren fie

nadj bem 3eugnife SernouttiS unb ©ctytofferS, 3U einem

angcfetycnen ©efdjledjt tyerangewadjfen, baS bor Sfaaï be;

reitS 3wei ©ctyriftftetter 3U ben ©einigen jätylte, nämlidj:
Sacob Gtyriftopty Sfelin, ben «Serfaffer eines tyiftorifctyen

Scj-ifonS unb S°tyann Shtbolf Sfelin, ben Herausgeber ber

Sfdjubifdjen Gtyronif. Ser Sater SfaalS ift nadj ben fpär;
Itctyen unS über ityn ertyaltcitcn «Kadjrictyteit Kaufmann gewefen.

«Dcifetyettigïeiten mit feiner gamilie unb feiner grau bewirkten,

iak er Safel balb nadj ber ©eburt feines ©otyneS bertiefe2).

Sn fpäteren Satyren finben wir itm in Serlin in grofeer Surf;
tigfeit tebenb unb einen langwierigen Srocefe mit feinem

Stffocié fütyreub, bon beffen günftigem SluSgang er eine Ser;
befferung feiner SermögenSbertyältniffe erwartete. Socty fctyeint

fein plöglidj im Satyr 1748 erfolgter Sob ber Seeitbigiiitg
beS SroceffeS 3uborgetoutmen 3U fein. «Son einem Ginflufe beS

SaterS auf ben Sotyn fann bemnaety feine 3iebe fein, ©einer

©te befle Sürbigung 3fdin2 ftnbet fitb, in SDlörif of er'» berbienfibottem

Shidje : Eie fd)ibeijerif$c Vitteratur bei XVIII. 3al>vljunbcrt», Setpjig,

^irjel 1861, (3faaf gfcltn ®. ©. 311—321), bem icb biclfadjc Belehrung
berbanfe.

gür bie 33ejieljungen 3feliii2 3ur rjelbetiftfjcn ©cfetlfdjajt tyabe id) S.

ajîorell»: ©te l)elbetifeb,e ©ejelljdjajt, au» ben Ouellen bargeftellt, 'Binter;
tljitr, £üde 1863, benufct.

SBatyrenb bag erfte 3Seif 3felin afê ®d>rijtfteUcr unb SWenfdJeitfreunb

bcfyanbclt, jafet ba-3 Sehtere benfelben al» äiiieberertueder eibgenöfftfeben ©inni
uub ©ciftesS ini Sluge.

Ofclinë SJebeutung al» bolfälbirtbfdjaftlidjer ©djriftftefler ifl ncuerbing»
bon Öt 0 f eber in feiner ©efdjidjte ber 9iatioiialöfonomif in ©eutfdjlanb, 2)iün;
d*en, Dtbenbourg lö75 ©. ©. 487—88 angebeutet iberbeu.

') Sörtef 3felina an ©. §trjet bom lü. üBintermonat 1765.

2) ®. ^itjcl, ©enfmal ©. 36 aufjert fid) hierüber folgcnbeimaÊen :

„friitj entfernten fyäuglidje» Uugemad* unb akribirrang feinen 33ater bon ibm."
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Ueber seine väterliche Familie sagt er selbst in seinen

Aufzeichnungen: „Bis ins XVI. Jahrhundert waren alle

bürgerlichen Iselin nur Krämer und konnten nichts schreiben,

als Frachtbriefe und dergleichen" >). Seitdem waren sie

nach dem Zeugniß Bernoullis und Schlossers, zu einem

angesehenen Geschlecht herangewachsen, das vor Isaak
bereits zwei Schriftsteller zu den Seinigen zählte, nämlich:
Jacob Christoph Iselin, den Versasser eines historischen

Lexikons und Johann Rudolf Iselin, den Herausgeber der

Tschudischen Chronik. Der Vater Isaaks ist nach den

spärlichen nns über ihn erhaltenen Nachrichten Kaufmann gewesen.

Mißhelligkeiten mit seiner Familie und seiner Fran bewirkten,

daß er Basel bald nach dcr Geburt seines Sohnes verließe).

In späteren Jahren finden wir ihn in Berlin in großer
Dürftigkeit lebend und einen langwierigen Proceß mit seinem

Associé führend, von dessen günstigem Ausgang er eine

Verbesserung seiner Vermögensverhältnisse erwartete. Doch scheint

sein plötzlich im Jahr 1748 erfolgter Tod der Beendigung
des Processes zuvorgekommen zu sein. Von einem Einfluß des

Vaters auf den Sohn kann demnach keine Rede sein. Seiner

Die beste Würdigung Jselins findet sich in Mörikofer's verdienstvollem

Buche: Tie schweizerische Litteratur des XVIIl. Jahrhunderts, Leipzig,

Hirzel 1861, (Isaak Iselin S- S. 311—321), dem ich vielfache Belehrung
verdanke.

Für die Beziehungen Jselins zur helvetischen Gesellschast habe ich K.

Morells: Tie helvetische Gesellschaft, aus den Quellen dargestellt, Winter-
thnr, Lücke 1863, benutzt.

Wahrend das erste Werk Iselin als Schriftsteller und Menschensreund

behandelt, saßt das Letztere denselben als Wiedererwecker eidgenössischen Sinns
und Geistes ins Auge.

Jselins Bedeutung als volkswirthschastlicher Schriftsteller ist neuerdings
von Roscher in semer Geschichte dcr Nalivnalökouomik in Deutschland, München,

Oldenbourg 1875 S. S. 487—83 angedeutet werden.

>) Bries Jselins an S. Hirzel vom 16. Wintermonat 176S.

-) S. Hirzel, Dentinal S. 36 äußert sich hierüber folgendermaßen:
«früh entfernten häusliches Ungemach nnd Berwirrung seinen Vater von ihm."
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übrigen bätertidjen SerWanbten gebenft Sfelin im fpäteren
Sehen nur immer mit einer geWiffen Grbitterung. SltS bie

Sladjrtdjt bon bem Sobe feines SaterS ityn in ©öttingen trifft
fdjreibt er feiner «Ocutter ') : „SBaS tyat ber gütige Himmel
meinem ungtüdfeligcn Sater für eine gröfeere ©utttyat erwcifen
fönnen, als ein Sehen 3U enben, fo auS lauter Glcnb jus
fammengefeget war." Sie «Jlactyridjt bon bem plöglidj er;

folgten Sobe tyat ityn aber bodj erfdjüttert : „Sie Statur
wirb in mir erregt, fie erweichte mein Hers, bafe idj fogar
Styräncn bergofe, otyne benjenigen jemals gelaunt 31t tyaben,

für ben iety fie bergofe."

©eine «Htutter War eine Surdtyarbt unb biefen ityren

frütyeren Stamen natym fie nacty gefctyetyencr Srcnnuug bon

ityrem «Diann wieber an. Stuf ityr allein laftete bie ©orge
um bie pflege unb Gr3ietyung ityreS ©otyueS. Siefe mag aber

um fo gröfeer gewefen fein, als ber ©otyn ein fctywädjtictyer

$nabc war unb bie SermögenSbertyättniffe ntdjt glänsenb ge;
wefen 31t fein fctyeinen. Safür aber befafe fie einen fdjarfen
Serftanb, eine unbeugfame Gnergie unb einen offenen ©inn
audj für biejenigen Grfctyeinungen beS SebenS, bie über bie

©ptyäre ber Rüdje unb ßinberftube tyinauSragen. Sie Gr3ic=

tyuiig ityreS ©otyneS War bte Hauptaufgabe ityreS einfamen Se;

benS. Unterftügt würbe fie babei bon ityren Srübern, bem

Dnfel Dbrift unb bem Dnfel Gtyriftoffcl, wie ber «Jîeffc feine
beiben Dtyeime mit Sldjtung unb Siebe nennt. Sin grömmig=
feit unb Gtyrentyaftigfett beS GtyarafterS fowie an Herzensgute

mögen bie beiben Srüber ityrer ©ctywefter nidjt naetygeftauben

tyaben, an 2ßig unb Saune, an Ginfidjt unb Gnergie fdjcint
fie itynen überlegen gewefen ju fein. Sludj ityrem ©otyn gegen»

über tyat bie ftrenge grau bis an ityr SebenSenbe eine borni;
ntrenbe ©teilung eingenommen, ©ie befummle Drt unb $eii
feiner ©tubien unb «Reifen, fie berlangte monattidje «Jtedjtumg,

Srief 3fclinê an feine ÜJcutter bem 27. Stbiil 1748.
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übrigen väterlichen Verwandten gedenkt Iselin im späteren
Leben nur immer mit einer gewissen Erbitterung. Als die

Nachricht von dem Tode seines Vaters ihn in Göttingen trifft
schreibt er seiner Mutter'): „Was hat der gütige Himmel
meinem unglückseligen Vater sür eine größere Gutthat erweisen

können, als ein Leben zu enden, so aus lauter Elend
zusammengesetzet war." Die Nachricht von dem plötzlich er-

solgten Tode hat ihn aber doch erschüttert: „Die Natnr
wird in mir erregt, sie erweichte mein Herz, daß ich sogar

Thränen vergoß, ohne denjenigen jemals gekannt zu haben,

für den ich sie vergoß."
Seine Mutter war eine Burckhardt und diesen ihren

früheren Namen nahm sie nach geschehener Trennung von
ihrem Mann wieder an. Auf ihr allein lastete die Sorge
nm die Pflege und Erziehung ihres Sohnes. Diese mag aber

um so größer gewesen sein, als der Sohn ein schwächlicher

Knabe war und die Vermögensverhältnisse nicht glänzend
gewesen zu sein scheinen. Dafür aber besaß sie einen scharfen

Verstand, eine unbeugsame Energie und einen offenen Sinn
auch für diejenigen Erscheinungen des Lebens, die über die

Sphäre der Küche und Kinderstube hinausragen. Die Erziehung

ihres Sohnes war die Hauptaufgabe ihres einfamcn
Lebens. Unterstützt wurde sie dabei von ihren Brüdern, dem

Onkel Obrist und dem Onkel Christoffel, wie der Neffe seine

beiden Oheime mit Achtung und Liebe nennt. An Frömmigkeit

und Ehrenhaftigkeit des Charakters sowie an Herzensgüte

mögen die beiden Brüder ihrer Schwester nicht nachgestanden

haben, an Witz und Laune, an Einsicht und Energie scheint

sie ihnen überlegen gewesen zu sein. Auch ihrem Sohn gegen»

über hat die strenge Frau bis an ihr Lebensende eine domi-
nirende Stellung eingenommen. Sie bestimmte Ort und Zeit
seiner Studien und Reisen, sie verlangte monatliche Rechnung,

Bricf Jsclins an scine Mutter vcm 27. April 1748.
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über bie berauSgabten SBedjfet, unb nodj fpäter, als ber ©otyn

fidj bereits fein eigenes HauS gegrünbct tyatte unb ein «Dtaun

im ©taat geworben war, mufete jeber itym geltenbe itttereffante

Sefttdj audj ber grau «Dcama im „Älöftertein" borgcftettt
toerben ; ja wir fetyen Sfelin fidj bisweilen auS frötylidjer

©efellfdjaft fortftetylen, um ber «Dtutter ben fdjutbigett Sefitd)

3U mactyen ')• Sodj nidjt nur auf äufecrlictycr Slutorität be;

rutytc biefeS Sertyättnife. ©o innige Sestetyungcn beS HerjenS-

unb ©eifteS finb übertyaupt fetten, wie jwifdjen biefer «Dhttter

unb ityrem ©otyn. ©djon frütye, als Sfelin nodj ©djüler unb

Stubent war, berbradjte er oft ganje ©tunben, um ber «Jlhitter

aus benjenigen ©djriftftettem toorjttlefen, bte ityn am «Dieiften

gefeffett tyatten. Sn fpäteren Satyren, als Slmt unb gamilie
ertyötyte Slnfprüctye an feine 3eit lnadjten, wauberten wenigftenS

feine Südjer mit einer Gmpfetylung 3U ber immer angeregten,
lern; unb wifebegierigen grau. Stur eine folctye «JJtutter fomite

ityrem Äinbe benn audj ben Sater bottftänbig erfegen; ja fie tyat

tyier bielleidjt beS ©utcit 3U biet gettyan, inbem fie ben otyne*

tyin Weictyen unb fdjüdjternett Änaben nodj metyr in biefer itym

bon ber «Jîatttr borgejeidjneten «Rtdjtung beftärfte. gür ben

braben ©inn unb bie äctyt mütterlidje ©orgfalt biefer fernigen
grau ift fotgenbe ©tette eines SriefeS an ben bamalS in
©öttingen ftubtrenben ©otyn djarafteriftifdj. Sluf eine Se;

meriting beS ©otyneS, bag er nie burdj Heiratty unb anbere

„Sraftifen" in ein Slmt 31t fommen wünfdje, fdjreibt ttytu bie

«Dtutter, bie im Uebrigen mit ber ©rammatif, Drttyograptyie
unb namentlidj ber Suterpttuftton auf redjt gefpanntem gufee

ftanb :2)" Sety tyoffe 311 ©Ott Wen er Stdj Witt 3U einem ampt
beruffen er werb bir audj bie gnab berleityen bafe bu als* ein

Gtyrtft eS berWalteft, betjüte midj ©ott bafe idj netymal in fin
netytue bidj etwan burdj ein Hetyratty ober burcty anbere prak-

©. £ir$el, ©enfmal @. 86.

*) Srief oon SfelinS 2Jlittter an ityren ©otyn bom 6.£eiimouat 1748.
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über die verausgabten Wechsel, und noch später, als der Sohn
sich bereits sein eigenes Haus gegründet hatte und ein Mann
im Staat geworden war, mußte jeder ihm geltende interessante

Besuch auch der Frau Mama im „Klösterlein" vorgestellt

werden; ja wir sehen Iselin sich bisweilen aus fröhlicher

Gesellschaft fortstehlen, um der Mutter den schuldigen Besuch

zu machen >). Doch nicht nur auf äußerlicher Autorität
beruhte dieses Verhältniß. So innige Beziehungen des Herzens
und Geistes sind überhaupt selten, wie zwischen dieser Mutter
und ihrem Sohn. Schon frühe, als Iselin noch Schüler und

Student war, verbrachte er oft ganze Stunden, um der Mutter
aus denjenigen Schriftstellern vorzulesen, die ihn am Meisten

gefesselt hatten. In späteren Jahren, als Amt und Familie
erhöhte Ansprüche an feine Zeit machten, wanderten wenigstens

seine Bücher mit einer Empfehlung zu der immer angeregten,
lern- und wißbegierigen Frau. Nur eine solche Mutter konnte

ihrem Kinde denn auch den Vater vollständig ersetzen; ja sie hat
hier vielleicht des Guten zu viel gethan, indem sie den ohnehin

weichen und schüchternen Knaben noch mehr in dieser ihm
von der Natur vorgezeichneten Richtung bestärkte. Für den

braven Sinn und die ächt mütterliche Sorgfalt dieser kernigen

Frau ist folgende Stelle eines Briefes an den damals in
Göttingen studirenden Sohn charakteristisch. Auf eine

Bemerkung des Sohnes, datz er nie durch Heirath und andere

„Praktiken" in ein Amt zu kommen wünsche, schreibt chm die

Mutter, die im Nebrigeu mit der Grammatik, Orthographie
und namentlich der Interpunktion auf recht gespanntem Fuße
stand: 2)" Ich hoffe zu Gott wen er Dich will zu einem ampt
bcrnffcn er werd dir auch die gnad verleihen daß du als^ ein

Christ es verwaltest, behüte mich Gott daß ich neymal in sin

nehme dich etwan durch ein Heyrath oder durch andere vrak-

') S. Hirzel, Denkmal S. 86.

') Brief von Jselins Mutter an ihren Sohn vom 6. Heumonat 1748.
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tiken wo ein metynetyb fönnft begangen werben bidj wollt in

ämpter bringen — bu weift wotyl bafe iety baS jeitlictye netymal

bem ewigen wett boi'3ietyen — Sergife nietjt ber grofemama

ju ityrem uatymStag glüd 311 wünfetyen ben 8 Herbftmouat Her
Dfterwatb wie Her Sirr laffen bidj gruffen wie audj nodj anbere

gute greunb unb befannte weiter weife iety nidjt als hab adjt
anf beine ©aety unb bergife nidjt unb bring atteS orbenttiety

mit unb madj bafe bein coffer orbcntlidj beftetlt Wirb auf

grnnffort, bafe idj fein berbrttfe hab ityn erwartung ber greub
bidj 3U umarmen "unb 311 fetyen beine getreue «Otutter Surd;
Ijarbtin." Siefe in gleidjcr 2Beife auf baS ©eelentyeit unb bie «2B£U

fche beS SotyncS ficty erftredenbe ©orgfalt, tyat biefer ber «Dìuttcr

fein Sehen lang burdj bie tyingebenbfte Siebe reidjtidj bergottett.
3113 fie bann am 3. Sradjinonat 1769 ftirbt, fdjreibt er barüber

feinem greunbe Hirjel'): „Sie hefte «ölutter, bie ein «Dhtftcr

bon Sugenb gewefen ift uttb bie 3tir «Stutter getyabt 31t tyaben

idi nidjt würbig bin, lebt nidjt metyr." „Sdj Wünfdje mir
fortan nur nodj", fätyrt cr iu refignirtem Son fort, „bie ©e;

fiinbljeit meiner ©cliebten — wie cr feine grau immer nennt

— tycrgeftetlt 311 fetyen, meine Äinber tugcnbtyaft unb gottfclig
31t crjtetyen unb bann ju fterbeu, wie meine «Kutter geftor-
bcti ift."

Stufeer ber «DJutter beftimmten bm «SitbungSgang beS

Änaben ber fdjon oben erwähnte -Sirr, ein tüchtiger Styü°=

loge, bem fein ©djüler bie größte Slctytttng unb Siebe sollte ;

fobann ber Sicentiat Styuritctyfen, nacty SfeliuS SluSfprttcty „ein
fdjledjter «Dteifter", ber ityn nur unbottfontmen in baS ©titbint
ier Sogif uttb beS SlaturredjtS einfütyrte ; unb enblidj ber als
Segrünber einer beutfdjen ©efettfctyaft in Safel unb HerauS;

geber einer 3eitfdjrift befannte profeffor ©preng2), ber ityn

') S5ricf 3- «n ©. .giraci Oom 5. Söradunoitat 1769.

') 3.11b rito fer, He fctyibetjcrifdje Sitteratur be» XVIII. 3atyrl*uubett».
©. 69 ff.
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liken wo ein mcyncyd könnst begangen werden dich wollt in

cimpter bringen — du weist wohl daß ich das zeitliche neymal
dem ewigen Welt vorziehen — Vergiß nicht der grofzmama

zu ihrem nahmstag glück zu wünschen dcn 8 Herbstmonat Her

Osterwald wie Her Birr lassen dich grüssen wie auch noch andere

gute Freund und bekannte weiter weiß ich nicht als hab acht

ans deine Sach und vergiß nicht und bring alles ordentlich

mit und mach daß dein cosfer ordentlich bestellt wird auf
Frankfort, daß ich kein Verdruß hab ihn erwartung dcr Frcud
dich zu umarmen'und zu sehen deine getreue Mutter Anrck-

hardtin," Diese in gleicher Weise auf das Seelenheil nnd die Wäsche

des Sohnes sich erstreckende Sorgfalt, hat dieser der Mntter
fein Leben lang durch die hingebendste Liebe reichlich vergolten.
AIS sie dann am Z, Brachmonät 1769 stirbt, schreibt er darüber

seinem Freunde Hirzel'): „Die beste Mutter, die ein Muster
von Tugend gewesen ist und die zur Mutter gehabt zu haben

ich nicht würdig bin, lebt nicht mehr." „Ich wünsche mir
fortan nur noch", fährt er in resignirtem Ton fort, „die
Gesundheit meiner Geliebten — wie er seine Frau immer nennt

— hergestellt zu sehen, meine Kinder tugendhaft und gottselig

zu erziehen, nnd dann zu sterben, wie meine Mutter gestorben

ist."

Außer der Mutter bestimmten d?n Bildungsgang des

Knaben der schon oben erwähnte -Birr, ein tüchtiger Philologe,

dem sein Schüler die größte Achtung und Liebe zollte;
sodann der Liccntiat Thurncysen, nach Jselins Ausspruch „ein
schlechter Meister", der ihn nur unvollkommen in das Studiin
dcr Logik und des Naturrechts einführte; nnd endlich der als

Begründer einer deutschen Gesellschaft in Basel und Herausgeber

einer Zeitschrift bekannte Professor Sprengt), der ihn

') Brief I. an S. Hirzel vom 5. Brachmonät 1769.

') Mörikofer, die schweizerische Litteratur des XVIII. JahrhnndcttZ.
S. 6S sf.
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mit ben Grjeugniifen ber beutfdjen Sitteratur befannt machte.

Sem trefflidjen «Sirr berbanfte Sfelin uameittlidj bie Siebe für
bie Sitten, beren Secture feine liebfte Grtyotttng aucty noch im
Stiter bilbete. Segt aber bor beut Slbgang 3tir Uniberfität waren
neben Horaj unb Gicero Soilcatt unb Hatter feine SieblingS;
fdjriftftettcr.

Sm Satyr 1742 wirb Sfelin unter bem «Rectorat SotyanneS

SemoitttiS Stubent, im Satyr 1745 «Dtagtfter. lieber biefe

in feiner Saterftabt berbradjte ©tttbienjeit liegen unS faft gar
feine SJadjriddcn bor. SBir erfatyren nur, bafe er bamalS

«DJitglieb ber in Safel auf Stttregung SobmerS burd) ben

bereits erwätynten «Srof. ©preng entftanbenen ©efellfdjaft ber

fdjönen «ißiffenfctyaften gewefen ift, einer jener jatylreictyen jur
StiiSbilbung beS ©efctymadS unb ber ©pradje gebilbeten Sereine,
wie fie in ber erften Hälfte beS borigen SatyrtyunbertS nacty

beutfdjem «Dtuftcr attdty in ber ©djweij gegrünbet Wutben.

Grtyalten ift unS nocty eine «Hebe, bie Sfelin als berjettiger
Sorftetyer biefer ©efettfctyaft am 2. San. 1847 über bcg Gin;

flufe ber fdjönen SBiffenfdtaftett auf bie ©lüdfeligfeit ber Men-

fdjen getyalten tyat.

äBie wenig bie 3ugetyörigfett ju biefem Sugenbbunbe audj
im Uebrigen für SfelinS Gittwidlung bebeuten mag, fo gab

fie bodi ben äufeeren SInftofe ju ben greunbfdjaftsbünbniffen
mit grety unb ©alomon Hirjel, bie bis an fein SebenSettbe

gebauert tyaben.

«Dlit grety ') tyatte Sfelin bie ©djule befuetyt unb mandje

freie ©timbe in gemetnfamer Seetüre berbraetyt. Styw bor;
jüglicty berbanfte er audj feine Sertrauttyeit mit ben franjöfi;
fdjen ©djriftftettern. SllS grety bann im Satyre 1745 3U feinem

«Hegimeut nacty granfreidj ging, begann ber SlnfangS etwas

falte unb formelle Sriefwectyfel, ber erft lebtyaft würbe, als
bie SaSler ©efettfctyaft grety im Sabre 1746 311 ityrem WiU

\) ©. hirjel, ©enfmal @. 48.
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mil den Erzeugnissen der deutschen Litteratur bekannt machte.

Dem trefflichen Birr verdankte Iselin namentlich die Liebe für
die Alten, deren Lecture seine liebste Erholung auch noch im
Alter bildete. Jetzt aber vor dem Abgang zur Universität waren
neben Horaz und Cicero Boileau und Haller seine

Lieblingsschriftsteller.

Im Jahr 1742 wird Iselin unter dem Rectorat Johannes
Bernoullis Student, im Jahr 1745 Magister. Ueber diese

iu feiner Baterstadt verbrachte Studienzeit liegen uns fast gar
keine Nachrichten vor. Wir erfahren mir, daß er damals

Mitglied der in Basel auf Anregung Bodiners dnrch dcn

bereits erwähnten Prof. Spreng entstandenen Gesellschaft der

schönen Wissenschafteil gewesen ist, einer jener zahlreichen zur
Ausbildung des Geschmacks und der Sprache gebildeten Vereine,
wie sie in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach

deutschem Muster auch in der Schweiz gegründet wurden.

Erhalten ist uns noch eine Rede, die Iselin als derzeitiger

Vorsteher dieser Gesellschaft am 2. Jan. 1847 über de« Einfluß

der schönen Wissenschaften auf die Glückseligkeit der Menschen

gehalten hat.
Wie wenig die Zugehörigkeit zu diesem Jugendbunde auch

im Uebrigen für Jselins Entwicklung bedeuten mag, so gab
sie doch den äußeren Anstoß zu den Freundschaftsbündnissen

mit Freh und Salomon Hirzel, die bis an sein Lebensende

gedauert haben.

Mit Frey ') hatte Iselin die Schale besucht und manche

freie Stunde in gemeinsamer Lectüre verbracht. Ihm
vorzüglich verdankte er auch seine Vertrautheit mit den französischen

Schriftstellern. Als Frey dann im Jahre 1745 zu seinem

Regiment nach Frankreich ging, begann der Anfangs etwas
kalte und formelle Briefwechsel, der erst lebhaft wurde, als
die Basler Gesellschaft Frey im Jahre 1746 zu ihrem Mit-

') S. Hirzel, Denkmal S. 48,
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gliebe ernannte. Senn mit biefer 3ugetyörigfeit ber beiben

in berfctyiebenen SebenStagen ficty befinbenbeu Süngtinge ju
einem unb bemfelben Serein war ein Slnfnüpfungepunft ge=

geben, ju bem fie audj in fpäteren Satyren, nadjbem auS bem

gemeinfamen Sutereffe für bie fdjöne Sitteratur fdjon tängft
ein inniges perfönlidjeS Sertyältnife tyerborgewactyfen war,
immer wieber jurüdfetyrten. ^eine einigermafeen intereffante

litterarifctye Grfdjeinung blieb unbefprodjen. «Räctyft ben ©djweU

jem, granjofett unb Gngfänbern finb eS namentlidj bte beut;

fetyen Hageborn, SrodeS, «Rabener, 3actyariä, ©leim, ©ellert,
Stander, Dpig unb Ganig, beren in bem Sriefwedjfcl biefer

3eit bie lebtyaftefte Grwätynung gefctyietyt ')• Sfelin tabett bie

Seutfdjen wiebertyolt, bafe fie nidjt jwifdjen biefen trcfflidjeu
©ctyriftftellern nnb ©ottfdjeb genug ju unterfdjeiben wüfeten.

SllS baS perfönlidje Sertyältnife inniger geworben, tritt
allinätylig an bie ©teile litterarifdjer Klaubereien bie Sefpre;
etyung baterlänbifdjer Sorgänge, innerer unb äufeerer perfön;
lidjer Grlebniffe unb HerjenSgetyeimniffe, ja bie «Dtitttjeilttng
manctyeS tollen ©treidtyeS bon gretyS ©eite. Se entgegengefeg;

ter ficty biefe beiben bereits urfprünglicty berfctyieben angelegten
Staturen in golge ityrer äufeem ©ctyidfate entwideln, befto

inniger fctyeint fie baS Sanb ber greunbfctyaft ju umfetyltngen.

SBätyrenb Sfelin bie Uniberfttät bejietyt, tritt grety bereits in
frütyer Sugenb in baS in granfreidj ftetyenbe ©djweijerregiment
Soccarb. Hier bilbet ficty in itym jene SanbSfnedjtnatur aus,
bie bei ber Setagerung bon Sournaty ju fotgenben ©troptyen
begeiftert wirb :

Là uous eûmes le bonheur
De jouir de l'Auguste présence
Du glorieux Monarque de la France,
Des fiers Anglais tout récemment le vainqueur;
Dès que Tournay fut soumise a ses lois
Bientôt pour une autre conquête
Nous le suivons

*j Söricf 3. an grec bom 8. 2l»ril 1748.
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gliede ernannte. Denn mit dieser Zugehörigkeit der beiden

in verschiedenen Lebenslagen sich befindenden Jünglinge zu

einem und demselben Verein war ein Anknüpfungspunkt
gegeben, zu dem sie auch in späteren Jahren, nachdem aus dem

gemeinsamen Interesse für die schöne Litteratur schon längst

ein inniges persönliches Verhältniß hervorgewachsen war,
immer wieder zurückkehrten. Keine einigermaßen interessante

litterarische Erscheinung blieb unbesprochen. Nächst den Schweizern,

Franzosen und Engländern sind es namentlich die deutschen

Hagedorn, Brockes, Rabener, Zacharici, Gleim, Geliert,
Ramler, Opitz und Canitz, deren in dem Briefwechsel dieser

Zeit die lebhafteste Erwähnung geschieht '). Iselin tadelt die

Deutschen wiederholt, daß sie nicht zwischen diesen trefflichen

Schriftstellern nnd Gottsched genug zu unterscheiden wüßten.

Als das persönliche Verhältniß inniger geworden, tritt
allmählig an die Stelle litterarischer Plaudereien die Besprechung

vaterländischer Vorgänge, innerer und äußerer persönlicher

Erlebnisse und Herzensgeheimnisse, ja die Mittheilung
manches tollen Streiches von Freys Seite. Je entgegengesetzter

sich diese beiden bereits ursprünglich verschieden angelegten
Naturen in Folge ihrer äußern Schicksale entwickeln, desto

inniger scheint sie das Band der Freundschaft zu umschlingen.

Während Iselin die Universität bezieht, tritt Frey bereits in
früher Jugend in das in Frankreich stehende Schweizerregiment
Boccard. Hier bildet sich in ihm jene Landskncchtnatur aus,
die bei der Belagerung von Tournay zu folgenden Strophen
begeistert wird:

IL nous sûmes le donneur
De zouir às l'Auguste Présence
Orr glorieux Nonar<zue às la ^rsnve,
Oes üers Anglais tout reeeraïuent le vainqueur;
Dès <zue lournsv tut soumise a ses lois
Bientôt pour uns sutrs eouHuèts
Xous Is suivons

>1 Brief I. an Frey vom 8. April 1748.
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grety'S erfte Sricfe ftnb nocty in einem freitidj etwas

fdjwcrfättigen Seutfcty gefdjricben. ©etyr balb bebtent er ficty

aber nur ber fraujöfifctyen ©pradje uub jwar mit gröfeter

Seictytigfeit unb (Steganj. ©anguinifdj, eitel, gleidj leichtfertig
im Slnfnüpfen unb Söfen 3arter Sertyältniffe unb int ©djtilbeit;
madjen, aber aucty gewanbt, frifcty uub gefunb, angeregt, geift;
boti, boli wärinftcn S'rtereffeS für alle grofeen Seftrebungen
feines SatyrtyunbcrtS '), hott Hingebung an feinen Sienft unb
boli Sreite für feinen greunb, fo tritt uns bte Serfötilidjfett
grctyS auS feinen Sriefen entgegen. Sagegen ift Sfelin eine

cmfte, tief fittlidje «Natur, bon S°eatcn beherrfcht unb nur
in itynen unb für fie lebenb, im SluSbrud unb im Umgang
unbctyolfen, erft wenn baS getter ber Segeifterung ityn erfafet,

berebt, baneben weidj uttb empfinbfam, aber audj jäh, auS;

bauernb, tyingebenb unb opferfreubig. SUätyrenb grety mit
feinem berftanbeSflareu, formengeWanbten unb leictytentsünb;

ttctycn SBefen naturgemäfe nadj granirete!) neigt, fütylt ficty

baS bidblütigere, borsügtiety gemüttybotte unb ibeale Stature!

SfelinS metyr nadj Seutfdjlanb tytngesogen. Uttb bafe er fidj
biefeS inneren 3ufanmtentyangS mit ber beutfdjen Gutturwelt
bamalS bottftänbig bewufet War, bafür fpridjt metyr als eine

feiner uns ertyaltenen Steufeerungen3).

Stnberer Slrt ift SfelinS Serbinbung mit ©atomon Hi^et,
wenngleidj audj biefe ityren äufeeren SInftofe burcty bie SaSler

¦) <Sx tyat einige ïtyeile bon Ratiera ütlpen, Dr. §trjclr3 fjtyitofof-tyifdjen
Säuern uub bie ^^firuftion ber kaiferin Sattyarina an bie ©efcfcgebungä;

commiffion in§ granjöftfctye überfefct. Sind) mar ei 59cfi§ einer natur;
toiffenfctyaftlictyen ©animlung fomie einer reid)tyalttgen Sibliottyef.

2) „§aben booty bie iSngläiiber unb Stalienev ficty bon bem bertyafjtett

3octy bel lappifcïjen SKeitn» befreit, roarum follte e» unS ©eutfetyen nictyt er;
laubt fein," fetyretbt 3fclin gelegentticty an grety, unb in einem ffirtef au benfelben

rom 24. ©ccember 1745 tyeifjt eg bei Ueberfenbttng eines ©ebictyts? betitelt

©anion labet feinen Xixtii 31t ftd) ein : „idj barf rool fagen, man inufj, menu

man biefe» ©ebidjt nidjt benntnbert, entmeber bei ©efctymadS beraubt ober

in geborener granjofe fein".
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Frey's erste Briefe sind noch in einem freilich etwas

schwerfälligen Deutsch geschrieben. Sehr bald bedient er sich

aber nur der französischen Sprache und zwar mit größter
Leichtigkeit und Eleganz. Sanguinisch, eitel, gleich leichtfertig
im Anknüpfen und Lösen zarter Verhältnisse und im Schulden-
machcn, aber auch gewandt, frisch und gesund, angeregt, geistvoll,

voll wärmsten Interesses für alle großen Bestrebungen

seines Jahrhunderts '), voll Hingebung an seinen Dienst und

voll Treue für seinen Freund, so tritt uns die Persönlichkeit

Freys aus seinen Briefen entgegen. Dagegen ist Iselin eine

ernste, tief sittliche Natur, von Idealen beherrscht und nur
in ihnen und für sie lebend, im Ausdruck und im Umgang
unbeholfen, erst wenn das Feuer der Begeisterung ihn erfaßt,
beredt, daneben weich und empfindsam, aber auch zäh,
ausdauernd, hingebend und opferfreudig. Während Frey mit
seinem verstandesklaren, formengewandten und leichtentzündlichen

Wefen naturgemäß nach Frankreich neigt, fühlt sich

das dickblütigere, vorzüglich gemüthvolle und ideale Naturel
Jselins mehr nach Deutschland hingezogen. Und daß er sich

dieses inneren Zusammenhangs mit der deutschen Culturwelt
damals vollständig bewußt war, dafür spricht mehr als eine

seiner uns erhaltenen Aeußerungen

Anderer Art ist Jselins Verbindung mit Salomon Hirzel,
wenngleich auch diese ihren äußeren Anstoß durch die Basler

>) Er hat einige Theile von Hallers Alpen, Or. Hirzcls philosophischen

Bauern und die Instruktion dcr Kaiserin Katharina an die Gesetzgebnngs-

commission ins Französische übersetzt. Auch war er Besitz einer natur-
wissenschastlichen Sammlung sowie einer reichhaltigen Bibliothek.

„Haben doch die Engländer und Italiener sich von dem verhaßten
Joch des läppischen Reims befreit, warum sollte es uns Deutschen nicht er-

lau bt sein," schreibt Iselin gelegentlich an Frey, und in einem Brief an denselben

vom 24. December 174S heißt es bei Uebersendung eines Gedichts betitelt

Damon ladet seinen Tirtis zu sich ein: „ich darf wol sagen, man muß, wenn
man dieses Gedicht nicht bewundert, entweder des Geschmacks beraubt oder

in geborener Franzose sein".
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©efellfctyaft ber fdjönen SBiffenfctyaften empfängt. Sie gleidj;
natnige 3ürctyer ©efellfdjaft wollte nämlidj mit ber SaSler
©efellfdjaft in Serbinbung treten unb eine Serfctymeljung
bciber anbahnen, ©ie beauftragte batyer ©alomon Hirjel ficty

in «Relation mit einem «JRitglieb ber SaSler ©efettfctyaft ju
fegen. Siefe wirb bon Sfelin bertreten ')• GS entfpiuut ficty

tyierauS ein bis an SfelinS Sob ununterbrodjen gefütyrter

Sricfwcdjfel jwifdjen biefem unb ©alomon Hirjel, beffen an;
aufättglidje Senbett3 fo bc3eidjnct Wirb: „SBir Wollen unS gegen;
feitig über einige fünfte aus ber alten ©djweijergefdjictyte
unb auS unferen alten ©taatSgefegen betetyren, unb über ben

jegigen 3uftanb unfereS geineinfdjaftlidjcn SaterlanbS als
ber befonberen Siepublif, beren Sürger Wir fein, miteinanber

befpredjen." Hierju war aber utn fo metyr Slnläfe gegeben, als
Sfelin fidj bereits früty mit ben ftaatSredjtlidjen Sertyältniffen
ber ©ctyweij befdEjäftigt tyatte unb als beibe fpäter, ber Gine in
Safel, ber Slnbere in 3üricty, biefelbe ©teilung, als ©tabt; unb

«RattySfdjreiber, befleibeten. Sie SaSler Dberen SfelinS modjfen
eS audi nictyt ungern fetyen, wenn auf biefe SBeife eine ftete

Serbinbung SafelS mit einem einflufereidjen SRitgliebe ber

«Regierung beS ©ctyweijerifctyen SorortS tyergeftettt war. SaS

SlnfangS rein fadjlidje Sertyältnife Würbe audj tyier balb ju
einem perfönlidjen unb ju ber greunbfctyaft ber beiben «Dtänner

gefeilte ficty bann nodj bie ityrer grauen. Sin bie ©teile beS „geetyr;

ten Herrn" tritt in ben Sriefen fetyr balb ber „liebe greunb"
unb aucty biefer mufe, Wie eS bei ber jatylreictyen «Radjfommen;

fctyaft ber beiben ©ctyreiber leictyt erflärlidj ift, bem „werttyen

^Sattyen" weictyen. Sie gemeinfame Stiftung ber Hel&etifctyen

©efettfctyaft madjt baS «Sertyältnife nocty bertraulictyer unb tyäu;

ftge Sefudtye in Shifty unb Safel tyalten baSfelbe aufredjt
aucty nactybem bie Gottegialität im Slmt bereits ityr Gnbe er;
reictyt, inbem Hirjel im Satyr 1762 jum ftanjler unb im Satyr 1767

l) ©• ©trjcl, ©enfmal ©. 48.
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Gesellschaft dcr schönen Wissenschaften empfängt. Die gleich-

namige Zürcher Gesellschaft wollte nämlich mit der Basler
Gesellschaft in Verbindnng treten und eine Verschmelzung
beider anbahnen. Sie beauftragte daher Salomon Hirzel sich

iu Relation mit einem Mitglied der Basler Gesellschaft zu
fetzen. Diese wird von Iselin vertreten '). Es entspinnt sich

hieraus ein bis an Jselins Tod ununterbrochen geführter
Briefwechsel zwischen diesem und Salomon Hirzel, dessen cm-

anfüngliche Tendenz so bezeichnet wird: „Wir wollen uns gegenseitig

über einige Punkte ans der alten Schweizergeschichte

und aus unseren alten Staatsgesetzen belehren, und über den

jetzigen Zustand unseres gemeinschaftlichen Vaterlands als
der besonderen Republik, deren Bürger wir sein, miteinander

besprechen." Hierzu war aber um so mehr Anlaß gegeben, als
Iselin sich bereits früh mit den staatsrechtlichen Verhältnissen
der Schweiz beschäftigt hatte nnd als beide später, der Eine in
Basel, der Andere in Zürich, dieselbe Stellung, als Stadt- und

Nathsschreiber, bekleideten. Die Basler Oberen Jselins mochten

es auch nicht ungern sehen, wenn auf diese Weise eine stete

Verbindnng Basels mit einem einflußreichen Mitgliede der

Regierung des Schweizerischen Vororts hergestellt war. Das
Anfangs rein sachliche Verhältniß wurde mich hier bald zu
einem persönlichen und zu der Freundschaft der beiden Männer
gesellte sich dann noch die ihrer Frauen. An die Stelle des „geehrten

Herrn" tritt in den Briefen sehr bald der „liebe Freund"
und auch dieser muß, wie es bei der zahlreichen Nachkommenschaft

der beiden Schreiber leicht erklärlich ist, dem „werthen
Pathen" weichen. Die gemeinsame Stiftung der Helvetischen

Gesellschaft macht das Verhältniß noch vertraulicher und häusige

Besuche in Zürich und Basel halten dasselbe aufrecht

auch nachdem die Collegialitcit im Amt bereits ihr Ende

erreicht, indem Hirzel im Jahr 1762 zum Kanzler und im Jahr 1767

l) S. Hirzel, Denkmal S. 48.
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juin «RattyStyerrn bon ber freien SBatyl ernannt wirb. Siefem

trog mannigfacty bcrfctyiebcner Slnfdjauttitgen in ben wictytigftcit

gragen unb trog ber nictyt fetteneu ©erci3ttyeit ber beiben

©tänbe 3üridj unb Safel gegen einanber ungetrübt geblie;
benen greunbfdjaftSbcrtyättnife tyat Hirjel nadj SfelinS Sobe

ein warm gefütylteS unb fctywttngboll gcfctyriebencS Senfmal
gefegt.

Socty fctyren wir bon biefer Slbfdjweifung jurüd. SltS im
Satyr 1747 ber «SaSler «profeffor SBeife einem Stuf als profeffor
beS ©taatS; uub SötferrectytS au bie Uniberfität Setybcti folgte,
follte Sfelin ityn SlufangS borttyiu begleiten. Sodj balb Würbe

biefer Sefdjtufe im tyotyeu Statty ber beiben Dtyeitne wieber um;
geftofeen unb nun beginnt ein Seliberireii über ben würbigften
Drt ber fünftigen ©tubien. Ser „Dnfel Dbrift", ber ein ge;

wattiger ©tratege gewefen fein mag, in ben fünften beS

griebenS aber weniger bewanbert gewefen 311 fein fctyeint, be-

finbet fidj gegenüber ber grage, ob ©öttingen ober Hatte in
bezweifelter Sage. Gubltdj wirb bte Sltttorität beS Herrn
©djweigtyäufer 31t Stättye gejogen, unb biefer fpridjt ficty ent;

fdjieben für bie fetyon burdj ityr Sllter etyrwürbige Uniberfität
Halle aus, inbem ja ©öttingen erft 1736 gegrünbet unb bon
einem fo jungen Snftitnt batyer nietyts 3U erwarten fei. Sitte

3weifel befeitigt aber buret) ityren Gtttfdjtufe bie SRama Surd;
tyarbtin, inbem fie ben ©otyn feinem Sßimfctye gentäfe nadj

©öttingen fanbte. gm Herbft 1747 tritt er feine Steife an.

Sis granffurt getyt eS in ber ©efellfdjaft bon SaSler Kauf;
teilten, bie 3ur «Dteffe 3tetyen unb bon bort mit Senner unb

3tmmermaim in ber Softfutfdje über Gaffel nadj ©öttingen.
Sie äufeere Sage biefeS DrteS unb bie gefctlfdjaftlidjen

Sertyättniffc beSfelben befrtebtgen ben Slnföinmling nur wenig.

„Sie ©egenb ift gar nidjt angenetytu. Ser Drt ift fetyr fctytectyt ge;

baut, bie Ginwotyner fein ein meberträdjttgeS fflabifdjcS Soif." ')

»3 53rief 3. an feine Wutter rom 16. ©eptember 1747.
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zum Rathshcrrn von dcr freien Wahl ernannt wird. Diesem

trotz mannigfach verschiedener Anschauungen in den wichtigsten

Fragen und trotz der nicht seltenen Gereiztheit der beiden

Stande Ziirich und Basel gegen einander ungetrübt gebliebenen

Freundschaftsverhältnis) hat Hirzel nach Jselins Tode

ein warm gefühltes und schwungvoll geschriebenes Denkmal

gesetzt.

Doch kehren wir von dieser Abschweifung zurück. Als im

Jahr 1747 der Basler Professor Weiß einem Nus als Professor
des Staats- uud Völkerrechts an die Universität Lehden folgte,
follte Iselin ihn Anfangs dorthin begleiten. Doch bald wurde

dieser Beschluß im hohen Rath der beiden Oheime wieder

umgestoßen und nun beginnt ein Deliberircn über dcn würdigsten
Ort der künftigen Studien. Der „Onkel Obrist", der ein

gewaltiger Stratege gewesen sein mag, in den Künsten des

Friedens aber weniger bewandert gewesen zu sein scheint,

befindet sich gegenüber der Frage, ob Güttingen oder Halle in
verzweifelter Lage. Endlich wird die Antorität des Herrn
Schweighäuser zu Rathe gezogen, uud dieser spricht sich

entschieden für die schon durch ihr Alter ehrwürdige Universität
Halle aus, indem ja Göttingen erst 1736 gegründet uud von
einem so jungen Institut daher nichts zu erwarten sei. Alle

Zweifel beseitigt aber durch ihren Entschluß die Mama Burck-

hardtin, indem sie den Sohn seinem Wunsche gemäß nach

Göttingen sandte. Im Herbst 1747 tritt er seine Reise an.

Bis Frankfurt geht es in der Gesellschaft von Basler
Kaufleuten, die zur Messe ziehen und von dort mit Jenner und

Zimmermann in der Postkutsche über Cassel nach Güttingen.
Die äußere Lage dieses Ortes und die gesellschaftlichen

Verhältnisse desselben befriedigen den Ankömmling nur weilig.
„Die Gegend ist gar nicht angenehm. Der Ort ist sehr schlecht

gebaut, die Einwohner sein ein niederträchtiges sklavisches Volk." >)

') Bricf I. an seine Mutter von, IS. September 1747.
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©öttingen erfdjeint itym als „ber ©ig ber Serbriefetidjfeit unb
beS fctylimmen ©efdjmadS. teilte ©efettfdjafttidjfeit, nictytS

als tubeSfe ©rabität unb nodj lädjerlidjere ©atanterie". ') Sludj

für bie ©öttinger ©etetyrten tyat er feine Sewiinbcrung. „Sie
Gtyre geletyrt 3U fein, reist midj mm weit minbcr, feitbem iety

erfatyreu tyabe, bafe bie meiften ©etetyrten unb infonbertyeit bie

biffigen Köpfe, hofe Herjen haben." SllS ©etetyvte, tie
audj «Dtcnfctyenliebe unb SebenSart befigen, nimmt cr auS;

brüdtidj bon biefem Urttyeil aui: feinen Setyrer Sirr, ben

©öttinger Äanjler SRoStyeim unb feinen SanbSmaim Sltbredjt
b. Hatter, gür biefen, ber bamalS profeffor in ©öttingen
War unb ben Sfelin ben „beutfdjen Sßopc" nennt, ift er boli

Segeifterung. „Sn feinem Umgang finbet man ityn ebenfo

grofe, wie in feinen ©ebidjten."
Sludj ber Umgang mit ©tubenten fctyeint itym im Slllge;

meinen wenig greube bereitet 31t tyaben. 3u feinem fteinen

Greife getyörten bier Siblänber, unter itynen 3Wei Saronc
©tadelbcrg, weldje er bie „artigfien Sente ber Sßelt" nennt
uub fobann einige ©ctyweijer, „bie ficty aber nidjt atte an

Srefflictyfeit gleidjen, bodj fetyen eS ©ctyweijer". Sie intiinften
Sejietyungen fdjeint er 3U bem Serner Sfdjarner, uadjtyerigem

Sanbbogt bon ©djcnfcnberg,unb 3iinmermanu, fpäterem âlrjt
in Srugg unb Hannober, beut leibenfdjaftlidjen Seretyrer uub

3itglcicty fritif; unb pietätlofen SaSquittanten griebridjS beS

©rofeen, bem Serfaffer ber bamalS bietgelefcnen Südjer über

bie Ginfamfeit unb ben fJiationalftotj, unb enblidj — last not
least — 31t bem Serner Senner getyabt 311 tyaben. Son ben

beiben Segteren fagt Sfelin ••) : „Sdj tyalte eS für ein grofecS

©lud, bafe idj 3WCÌ folctye Steifegefätyrten unb afabemifetye

greunbe gefriegt tyabe, wie Senner unb 3inrmerniann. Senner

*) hierüber fotbie über bie ganje 3«il b*ou 3* Slufenttyatt in ©ettingen
cf. 33ricf 3- a'i gr"J BOm 19. ©ecember 1747.

') Srief 3. an feine SDhttter bom 29. forming 1748.
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Göttingen erscheint ihm als „der Sitz dcr Verdrießlichkeit und
des schlimmen Geschmacks. Keine Gesellschaftlichkeit, nichts
als tudeske Gravität uud noch lächerlichere Galanterie". ') Auch

für die Göttinger Gelehrten hat er keine Bewunderung. „Die
Ehre gelehrt zu sein, reizt mich nun weit minder, seitdem ich

erfahren habe, daß die nieisten Gelehrten nnd insonderheit die

bissigen Köpfe, böse Herzen haben." Als Gelehrte, die

auch Menschenliebe und Lebensart besitzen, nimmt er
ausdrücklich von diesem Urtheil aus: seinen Lehrer Birr, den

Gvttinger Kauzler Mosheim und seinen Landsmann Albrecht
v. Haller. Mir diesen, dcr damals Professor in Göttingen
war und den Iselin den „deutschen Pope" nennt, ist er voll

Begeisterung. „In seinem Umgang findet man ihn ebenfo

groß, wie in feinen Gedichten."

Anch der Umgang mit Studenten scheint ihm im
Allgemeinen wenig Freude bereitet zu haben. Zn seinem kleinen

Kreise gehörten vier Livländer, unter ihnen zwei Barone
Stackelberg, welche er die „artigsten Lente der Welt" nennt
und sodann einige Schweizer, „die sich aber nicht alle an

Trefflichkeit gleichen, doch sehen es Schweizer". Die intimsten
Beziehungen scheint er zu dem Berner Tscharner, nachherigem

Landvvgt von Schenkenberg, und Zimmermann, späterem Arzt
in Brugg und Hannover, dem leidenschaftlichen Verehrer und

zugleich kritik- und pietätlosen Pasquillanten Friedrichs des

Großen, dem Verfasser der damals vielgelescnen Bücher über

die Einsamkeit und den Nationalstolz, und endlich — last not
lsast — zu dem Berner Jcnncr gehabt zu haben. Von dcn

beiden Letzteren sagt Iselin«): „Ich halte es für ein großes
Glück, daß ich zwei solche Reisegefährten und akademische

Freunde gekriegt habe, wie Jenner und Zimmermann. Jcnner

') Hierüber sowie über die ganze Zeit von I. Ausenthalt in Göttingen
cf. Bries I. an Frey vom 19. December 1747.

2) Bricf I. an seine Mutler vom 29. Hornung 174S.
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unb idj fetyn befonberS ftarf miteinanber bcrfnüpft, weil wir
bie gteictyen ©tubiett ijaben. SBir ftubircn miteinanber in bie

Söctte, wir ijaben audj altes miteinanber gemein: greunbe, Se;

fanntfdjaftcn, Sefudj, Süctyer. Sßir fetyn biefen ganjen Söinter

burdj beibe nur in einem 3intmer, wir arbeiten an einem

Sifdj, ein Seber lauft fidj fein anbereS Sudj, als baS ber

Slnbere nidjt tyat unb auf biefe Söcifc braudjt ein Seber nur
tyalb fo biet Holj, Sidjt, SBcin unb anbere ©adjeu, als er

fonft Würbe gebraudjt ijaben." ©ittb in biefem StuSfprudj im

Slllgemeinen aucty bie erften Keime einer Wirttyfctyafttidjcn Sluf;

faffung ciittyatten, fo ift benfelben bodj jugteidj eine ftarfe SofiS

jugeubtidjer ©djwärmerei uittennifdjt, wenn Sfelin bie bon

Sentier bejatytte, aber audj getrunfene tyalbe portion Skin als
feine Grfparnife unb 3itgleidj als feinen ©eitufe anfietyt.

SSenti Sfelin übrigens mit bem gefellfdjaftlidjcn Sehen

in ©öttingen wettig jufrieben ift, fo fagt er bocty, „bafe auf
ber anbern ©eite, bon ber ©elefjrttycit, ©öttingen ber treff;
lidjfte Drt ift, ben idj tyatte auSWätylcn tonnen." Sei ©ebatter

nnb Sötymcr merben Snftitutioneit unb Sanbecteu getyört,

bodj „mag idj bon ber röntifdjen SïectytSgetetyrfantîeit nidjt
reben, fie ift mir bie unangenetymfte". SRetyr fdjeint ityn

©djmaufe, „ein unrutyiger Kopf", „ber alle Sage bie Uniber;

falinonardjie unb bie ^ßräpotenj ber granjofen prebigt'i unb

„aufs nactybrüdlidjfte bie fctyöne Drbnung unb bie weifen Gilt;

ridjtungen bon granfreidj rütytut" mit feineu Sorlefungen
über SiedjtStyiftorie, Staturredjt unb ©taatenfunbe, gädjer, für
bie er fetyon in Safel befonbere Sorliebe jeigte, gefeffett ju
tyaben. Stm meiften angejogen fütytte er fidj aber bon bem ^5tyt;

lofoptyen ©imonetti, ber feiner SRettyobe nad) faft „Wie ©ofra;
teS ein Accoucheur" war unb bon beffen Sortrag gerütymt

Wirb, bafe er „jierlicty unb bott aufgewedter ©attyre" gewe;

fen lei.
Stehen feinen gactyftttbien berfenft Sfelin fidj in ©öttingen

in bie SBerfe SßopeS, StbbtffonS, SïictyarbfonS unb ©terneS,
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und ich seyn besonders stark miteinander verknüpft, weit wir
die gleichen Studien haben. Wir studircn miteinander in die

Wette, wir haben auch alles miteinander gemein: Freunde,
Bekanntschaften, Besuch, Bücher. Wir seyn diesen ganzen Winter
durch beide nur in einem Zimmer, wir arbeiten nn einem

Tisch, ein Jeder kauft sich kein anderes Bnch, als das der

Andere nicht hat uud auf diese Weise braucht ein Jeder nur
halb so viel Holz, Licht, Wein nnd andere Sachen, als er

sonst würde gebraucht haben." Sind in diesem Ausspruch im

Allgemeinen auch die ersten Keime einer wirtschaftlichen
Auffassung enthalten, so ist denselben doch zugleich eine starke Dosis

jugendlicher Schwärmerei untermischt, wenn Iselin die von

Jcnner bezahlte, aber auch getrunkene halbe Portion Wein als
seine Ersparnis; und zugleich als seinen Genuß ansieht.

Wenn Iselin übrigens mit dem gesellschaftlichen Leben

in Güttingen wenig zufrieden ist, so sagt er doch, „daß auf
der andern Seite, von der Gelehrtheit, Göttingen der

trefflichste Ort ist, den ich hätte auswählen können." Bei Gebauer

nnd Böhmer werden Jnstitntivnen und Pandectcn gehört,
doch „mag ich von der römischen Nechtsgelehrsamkeit nicht

reden, sie ist mir die unangenehmste". Mehr scheint ihn
Schmauß, „ein unruhiger Kopf", „der alle Tage die

Universalmonarchie und die Präpotenz der Franzosen predigt^ und

„aufs nachdrücklichste die schöne Ordnung und die weifen

Einrichtungen von Frankreich rühmt" mit seinen Vorlesungen
über Nechtshistorie, Naturrecht und Staatenkunde, Fächer, für
die er schon in Basel besondere Vorliebe zeigte, gefesselt zu

haben. Am meisten angezogen fühlte er sich aber von dem

Philosophen Simonetti, der seiner Methode nach fast „wie Sokra-
tes ein ^ooouolrsur" war und von dessen Vortrag gerühmt

wird, daß er „zierlich und voll aufgeweckter Satyre" gewesen

sei.

Neben seinen Fachstudien versenkt Iselin sich in Göttingen
in die Werke Popes, Addissons, Richardsons und Sternes,
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be3eidjttet aber ben SSeg 3uut Serftänbnife unb ©eitufe biefer

©djriftftetler „im Slnfang als fetyr rauty". Sludj beginnt er

bereits bamalS «Dcaterial 31t einem Styftem beS fctyweijerifctyen

StaatSrectytS 311 fammetn unb ju fidjten.

Siadj einjätyrigem Slufenttyalt in ©öttingen erfetyattt bereits

ber Stuf 3ur Siüdfetyr unb im ©eptember 1748 getyt eS bann
über Gaffel, SRarburg, SRanntyetm unb Heidelberg wieber 311=

rüd in bie Heimatty.

ißegen ber ittaimigfadjeii Setetyruttg, natueittlictj aber wegen
ber görberung ber ©ctbfterfeitnttiife, bie Sfelin in ©öttingen
gewonnen tyat, betyält er biefen Drt immer in banfbarer Gr;

innerung. Sem gereiften SRann erfdjeint bann bie Stabt
audj nidjt metyr fo „fdjledjt gebaut", bie ©efellfdjaft nictyt

fo „tnbeSf grabitätifdj" unb baS Herj ber ©elctytten nictyt

metyr fo „böfe", wie einft bem übermüttyigen Süngling.
Sie 3eit bon ber Siüdfetyr aus ©öttingen int Herbft 1748

bis junt Gintritt iu Slender unb SBürben im Satyr 1754 ift
mit SluSitatyine einer tyalbjätyrigen Uuterbrcctyttng faft auS;

fdjticfelidj ernften gactyftubien, fowie eingetyenber Sefdjäftigung
mit ben «Styilofoptyen Sacon, SeScarteS, Scibnig, SGBolff unb

mit Sarodjcfoucaulb gewibmet. Sajwifdjen wirb beut greunbe
grety bann audj bon einem burdj ein Saar blaue ober braune

Singen aitgeridjteteu HerjcnSbranbe berictytet, fo bafe biefer

feinen fonft frauenfeinblidjett greunb einmal fdjerjweife mit
©ranbifon, jenem feittiinentateit Helfen beS Stidjarbfon«

fdjen SiomattS bergleictyt. Socty finb baS nur flüdjtige Stw

wanblungen beS jungen ^.Ujilofoptyen, bie mit ben ^3tyafen

beS SRonbeS Wectyfetn. Sejeidjnenb für bie bamatige ©tiin;
mung SfelinS ift fotgenbe ©teile aus einem Srief att grety1):
„SRein größte» Sergnügen ift tägfidj metyr einjufetyeit, wie
eitel alles ift, worin bie «Dtenfdjen, biefe ttyöridjten ©efctyöpfe,

ityr ©lud fudjen. — Sety haue ©djlöffer in bie Suft. Sd)

') i*rtef 3. an grety bom 6. Striai 1748.

104

bezeichnet aber den Weg zum Verständniß und Genuß dieser

Schriftsteller „im Anfang als fehr rauh". Auch beginnt er

bereits damals Material zu einem Shstem des schweizerischen

Staatsrechts zu sammeln und zu sichten.

Nach einjährigem Anfenthalt in Güttingen erschallt bereits

der Nus zur Rückkehr und im September 1748 geht es dann
über Cassel, Marburg, Mannheim und Heidelberg wieder
zurück in die Hcimath.

Wegen dcr mannigfachen Belehrung, namentlich abcr wegen
der Förderung der Selbsterkenntnis, die Iselin in Göttingen
gewonnen hat, behält er diesen Ort immer in dankbarer

Erinnerung. Dem gereiften Mann erscheint dann die Stadt
auch nicht mehr so „schlecht gebaut", die Gesellschaft nicht
so „ludest gravitätisch" und das Herz der Gelehrten nicht

mehr so „böse", wie einst dein übermüthigen Jüngling.
Die Zeit von der Rückkehr aus Göttingen im Herbst 1748

bis zum Eintritt in Aemter und Würden im Jahr 1754 ist

mit Ausnahme einer halbjährigen Unterbrechung fast

ausschließlich ernsten Fachstudien, sowie eingehender Beschäftigung
mit dcn Philosophen Bacon, Descartes, Leibnitz, Wolff uud

mit Larochefoucauld gewidmet. Dazwischen wird dem Freunde

Freh dann auch von einem durch ein Paar blane oder braune

Augen angerichteten Herzensbrande berichtet, so daß dieser

seinen sonst frauenfeindlichen Freund cininal scherzweise mit
Grandison, jenem sentimentalen Helden des Richardson-
sehen Romans vergleicht. Doch find das nur flüchtige

Anwandlungen des jungen Philosophen, die mit den Phasen
des Mondes wechseln. Bezeichnend fiir die damalige Stimmung

Jselins ist folgende Stelle aus einem Brief cm Freh>):
„Mein größtes Vergnügen ist täglich mehr einzusehen, wie
eitel alles ist, worin die Menschen, diese thörichten Geschöpfe,

ihr Glück suchen. — Ich baile Schlösser in die Luft. Ich

>) Brief I. an Frey vom 6. Mai 1748.
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madje micty jwar weber 311 einem König, nodj 31t cincin Tritts

jen, nodj 311 einem ©encrai. Stattyen Sic Woju iety midj mache?

3u einem Sanbjiinfer. Scty ^)a^ ein angenctytncS Sanbgut,
baS mit einer bequemen «JBotynung berfetyen ift. Sety ttyeile

meine 3eit in jwei Hauptttyeile ; ben einen gebe idj bem gelb;
bau, ben anbern weityc idj ben SBiffenfdjaften unb beut Unt;

gang mit meinen greunben, bie midj oft befudjen unb mit
einer tiebcnswürbigeit ©attiit, ber idj mir felbft bte SRütje

gebe, alle iitöglidjeu fdjönen Gigcnfdjaftett beijulegen, bafe idj
wol fagen latin, fie fei baS, WaS nidjt ift, waS nictyt gewefen

ift unb was nidjt fein wirb. S°ty auferjietye banadj bie Kitt;
ber, weldje mir biefe ©ematylin gegeben unb ich pflanje ben;

felben alfobalb bie Siebe jum watyrtyaftig ©djönen unb Watyr;

tyaftig ©uten ein. Sei) berbringe meine Sage in Stube unb

grieben. $dj fterbe enblidj unb nadj beut Sobe tyoffe idj eine

©lüdfeligfcit, weldje bie ©otttyeit ben greunben ber Sugenb
unb ber SBeiStyeit beftimmt."

Unterbrochen wirb biefeS ftttle, auS Slrbeiten, Sräitmcn
unb Sieben beftefjcnbc Seben im gebruar 1752 burdj eine

Steife nadj Saris, baS für Sfelin nur eine Hodjfctyule ber feinen

©itte unb beS guten ©efdjmads war. ©djon in ©öttingen
äufeert er, iu gotge ber cnttyitfiaftifdjcn ©djtlberuitgeu
gretyS über bie Hcrrlidjfeitcn bon ^paris, ben lebhaften SBuitfdj,
biefen Drt tcniien 31t lernen. Segt ift fein SBunfdj erfüllt.
Sluf ber H^iufreife paffirt er ©trafeburg unb tyält fidj einige

Sage in SReg bei grety auf. Stadj ber Sreunung fdjreibt er

biefem: „SBiffen ©ie, idj ijabe ©ie 3ärttidjer geglaubt als

midj uttb fanb Sic beim Slbfdjieb bon 9Reg bodj nictyt fo ge;

rütyrt als midj felbft" '), worauf ber frait3öfifdjc Officier feine

geringe 3ärilidjfeit beim Slbfctyteb burdj bte ©cmotyntyeit, feine

©efütyle 31t betneiftevn unb baS Seftreben, bie Senfibitität beS

grettnbeS 31t mäfeigen, entfctyutbigt. Sn SariS besietyt Sfelin

') 33rtcf 3. au gret) bom 8. Wàxi 1752.
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mache mich zwar weder zu einem König, noch zn einem Prinzen,

noch zu einem General. Rathen Sie wozu ich mich mache?

Zu einem Landjunker. Ich habe ein angenehmes Landgut,
das mit einer bequemen Wohnnng versehen ist. Ich theile
meine Zeit in zwei Haupttheile; den einen gebe ich dem Feldbau,

dcn andern weihe ich den Wissenschaften und dem

Umgang mit mciucn Freunden, die mich oft besnchcn und mit
einer liebenswürdigen Gattin, der ich mir selbst die Mühe
gebe, alle möglichen schönen Eigenschaften beizulegen, daß ich

wol sagen kann, sie sei das, was nicht ist, was nicht gewesen

ist und was nicht sein wird. Ich anferziehe danach die Kinder,

welche mir diese Gemahlin gegeben und ich pflanze den-

fclbcn alsobald die Liebe zum wahrhaftig Schönen nnd

wahrhaftig Guten ein. Ich verbringe meine Tage in Ruhe und

Frieden. Ich sterbe endlich und nach dem Tode hoffe ich eine

Glückseligkeit, welche die Gottheit den Frennden dcr Tugcnd
und der Weisheit bestimmt."

Unterbrochen wird dieses stille, aus Arbeiten, Träumen
und Lieben bestehende Leben im Februar 1752 durch eine

Reise nach Paris, das für Iselin nur eine Hochschule der feinen

Sitte und des guten Geschmacks war. Schon in Güttingen
äußert er, in Folge der enthusiastischen Schilderungen
Frehs über die Herrlichkeiten von Paris, dcn lebhaften Wunsch,

diesen Ort kennen zu lernen. Jetzt ist sein Wunsch erfüllt.
Auf der HiZiiiireise passirt er Straßburg und hält sich einige

Tage in Metz bei Frey auf. Nach der Trennung schreibt er

diesem: „Wissen Sie, ich habe Sie zärtlicher geglaubt als

mich und fand Sie beim Abschied von Metz doch nicht so

gerührt als mich selbst" >), worauf der französische Officier seine

geringe Zärtlichkeit beim Abschied durch die Gewohnheit, seine

Gefühle zu bemeistern und das Bestreben, die Sensibilität des

Freundes zu mäßigen, entschuldigt. In Paris bezicht Iselin

>) Brief I. cm Frey vom 8. März 1752.
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juerft eine SBotynung in ber burcty bie Sdjwinbeleien beS

Sdjotten Saw unter ber Stegentfdjaft benfwürbig geworbe;

nen rue Quinquempoix, fiebett aber fetyr halb in bie rue
Dauphiné 31t einem fe. Sltbredjt über, mit beffen Södjtern
Sabette unb gannty er in ein gefdjwifterlidj;frcunbfdjaftlidjes
Sertyältnife tritt. Sw Uebrigen bleibt baS IcbcnSluftige ^ariS
bodj nidjt otyne Ginflufe auf unfern bor lauter Slcflerion fonft
feiten sum ©eniefeen fommenben Sfaaf. „Ser ©eitufe ift tyier

für einen SRaitn meines ©teidjcit bici berfütyrcrifctyer als in
Safel, wo er immer roty ift" fdjreibt er an grety '), „©efäuge,
Säit3C, liebenSwürbige Sdjerje ber Seufcl wiber;
ftctye allein biefem, wenn er einmal babon gefoftet." „Sie
Styilofoptyie tyatte midj geletyrt vanitas vanitatum unb id)

glaube balb, bie ^tylofoptyie ift audj einmal felbft ein grofeer

Shcit babon. Sa) weife felbft nidjt WaS idj will" »). Socty

wufete er fetyr wotyl trog foldjer momentaner ©efiitylScruptio;
neu fidj baS ©tetdjgewidjt feines SBefenS 3U bewatyren. Sim

meiften 3ietyt ityn baS Sdjufpiel unb bie Dper an, unb fein

Sagcbitdj auS jener 3eit ift boli ber auSfütyrlidjftcn SRitttyeU

Iungen über baS ©efctyetyeue unb ©etyörte. Sic SiSptttationen
in ber Sorbonne unb bie Sorlefungen bon ©raffignty über

bie politifdje Sittenlehre, benen er regelmäßig beiwotynte, inte;

reffiren ityn ungleidj weniger als eine Sorftettung beS Sartuffe
bon «Diolière ober ber 3aire bon Soltaire3). «JRitten auS all
biefen Herrlictyfeiten työren wir ityn nadj bem abwefenben

greunbe feufjen: „^SartS wäre mir nodj einmal fo angenetym,

wenn mein lieber greunb bei mir Wäre." Sludj bte Sefannt;
fdjaft manetyer Siotabttität ber bamaligen 3eit Wirb gemalt.
Suffon empfängt ityn mit „grofeer feöftictyfeit"4). Sei ©rimm

trifft er mit Stouffeau jufammen: „SaS ift ein etyrem uttb

') Srief 3. an g-rei) boni Siili 1752.

3) Srief 3. an grec bom 8. Slbril 1752.

3) Srief 3. an gre» bom 28. 3(prtt 1752.

¦¦) Srief 3. an gret) oom 3uui 1752.

106

zuerst eine Wohnung in der durch die Schwindeleien des

Schotten Law unter der Regentschaft denkwürdig gewordenen

rue Auinquemvoix, siedelt aber sehr bald in die rus
vauvkine zu einem H. Albrecht über, mit dessen Töchtern
Babette und Fanny er in ein geschwisterlich-freundschaftliches

Verhältniß tritt. Im Uebrigen bleibt das lebenslustige Paris
doch nicht ohne Einfluß aus unsern vor lauter Reflexion sonst

selten zum Genießen kommenden Isaak. „Dcr Genuß ist hier

für einen Mann meines Gleichen viel verführerischer als in
Basel, wo er immer roh ist" schreibt er an Frey >), „Gesänge,

Tänze, liebenswürdige Scherze der Teufel widerstehe

allem diesem, wenn er einmal davon gekostet." „Die
Philosophie hatte mich gelehrt vanitas vaniwtum und ich

glaube bald, die Phlosophie ist auch einmal selbst ein großer

Theil davon. Ich weih selbst nicht was ich will" 2). Doch

wußte er sehr wohl trotz solcher momentaner Gcfühlscruptio-
nen sich das Gleichgewicht seines Wesens zu bewahren. Am

meisten zieht ihn das Schauspiel und die Oper an, uud sein

Tagebuch aus jener Zeit ist voll der ausführlichsten Mittheilungen

über das Geschehene und Gehörte. Die Disputationen
in der Sorbonne nnd die Vorlesungen von Grassignh über

die politische Sittenlehre, denen er regelmäßig beiwohnte, inte-

rcssiren ihn ungleich weniger als eine Vorstellung des Tartuffe
von Molière oder der Zaire von Voltaire 2). Mitten aus all
diesen Herrlichkeiten hören wir ihn nach dem abwesenden

Freunde seufzen : „Paris wäre mir noch einmal so angenehm,

wenn mein lieber Freund bei mir wäre." Auch die Bekannt-

kchaft mancher Notabilität der damaligen Zeit wird gemacht.

Buffon empfängt ihn mit „großer Höflichkeit"^). Bei Grimm

trifft er mit Rousseau zusammen: „Das ist ein ehren- und

>) Bricf I. an Frey vom Jnli 1752.

2) Brief I. an Frey vom 8. April 1752.

s) Brief I. an Frey vom 28. April 1752.

Bricf I. an Frey vom Juni 1752.
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bemunbernSwerttyer SRann unb jugleicty eine Slrt bon SiogeneS/
Stodj in fpäteren Satyren rütymt Sfelin an Stouffeau „feine

feurige Serebtfamfeit" ')¦ ©egenüber bem GnttyufiaSmuS Sfdjar;
nerS unb gellenbergS, welctye ju Stouffeau auf bie SeterSinfel
wallfatyrten unb bann ganj trunfen bom Ginbrud, ben fie

bort empfangen, tyeimfetyrcn, fagt er freilidj : „idj finbe in
SiouffcattS ganjem Sehen als «JRenfdj unb als Sdjriftftelter
uidjts als Sprünge, tttditS ©efegtcS, tridjt» 3ufammentyängeii;
beS, ungemein biel ©rofeeS, aber nidjt Weniger Ungereimtes".
Ueber StouffeauS Gmite fdjreibt er: „weld) ein ©etnifdj bon

crtyabenen, bortrefflidjen unb nictytSWttrbigen Sactyen !"3)
SJcenteSquicu lernte Sfelin nidjt perfönltdj femteit, bagegen

tyat er fidj biet mit feinen Sctyrifteit befdjäftigt. SBätyrenb er

in feiner Sugenb an bem Serfaffer beS esprit des lois „bett

grofeen ©eift, bie weitläufige ©eletyrttyeit uub baS feine Ur=

ttyeit" bewunbert unb mit Stolj bemerft, bafe „einige Setrad);
tuugen, bie «JRontcSqutcu über bie Siepublif madjt," fdjon bor;
tyer bon itym gemadjt feien3) — wirb er biefem mannhaften

Sdjriftftetter, beffen tief fittlidje Senbei^ fidj freilidj bisweiten

tyinter äctyt franjöftfdjer ©rajie unb Saune berbirgt, im
fpäteren Seben nidjt gcredjt, wenn er über ityn fagt : „Gr rebet

bon Sltleiu fo gleidjgüttig, als ob Sugenb unb SBatyrtyeit bon
Safter unb Srrttyum nidjt anberS, als bem Stauten nacty ber;

fdjteben wären. Sitte» Sittltdjc wirb bei itym in einen geWiffen

SRedjaniSmuS berwanbelt"4). Seit Gnctyclopäbiften gegenüber

cmpfiubct Sfelin, im fpätern Seben wenigftenS, nur Slbfdjeu,
unb audj für Soltaire tyat er nur wenig Stympattyie5).

Sm Suli berläfet Sfelin naa) faft tyalbjätyrigem Slufent;

*1 Srief 3. an grety bom 19. Sanitär 1759.
2) Srief 3. an @. §irjel bom 14. unb 24. §crbflmonat 1762.
3) Srief 3. an ©. §irjel bom 29. ßtyriftmonat 1749.

4) Srief 3. an @. §irjet boin 27. £>ettmonat 1759.

5) Stief 3. an ©. £irsel bom 23. mai 1760.
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bewundernswcrther Mann und zugleich eine Art von Diogenes."
Noch in spateren Jahren rühmt Iselin an Rousseau „seine

feurige Beredtsamkeit" '). Gegenüber dem Enthusiasmus Tschar-

ners und Fellenbergs, welche zu Rousseau auf die Petersinsel

wallfahrten und dann ganz trunken vom Eindruck, dcn sie

dort empfangen, heimkehren, sagt er freilich: „ich finde in
Ronsseaus ganzem Leben als Mensch und als Schriftsteller
nichts als Sprünge, nichts Gesetztes, nichts Zusammenhängendes,

ungemein viel Großes, aber nicht weniger Ungereimtes".
Ueber Rousseaus Emile schreibt er: „welch ein Gemisch von

erhabenen, vortrefflichen und nichtswürdigen Sachen !" 2)

Montesquieu lernte Iselin nicht persönlich kennen, dagegen

hat er sich viel mit seinen Schriften beschäftigt. Während er

in seiner Jugend an dem Verfasser des esprit clss lois „den

großen Geist, die weitläufige Gelehrtheit und das feine

Urtheil" bewundert und mit Stolz bemerkt, daß „einige Betrachtungen,

die Montesquieu über die Republik macht," schon vorher

von ihm gemacht seiend — wird er diesem mannhaften
Schriftsteller, dessen tief sittliche Tendenz sich freilich bisweilen

hinter ächt französischer Grazie und Laune verbirgt, im
späteren Leben nicht gerecht, wenn er über ihn sagt: „Er redet

von Allem so gleichgültig, als ob Tugend und Wahrheit von
Laster nnd Irrthum nicht anders, als dem Namen nach

verschieden wären. Alles Sittliche wird bei ihm in einen gewissen

Mechanismus verwandelt"^). Den Encyclopcidisten gegenüber

empfindet Iselin, im spätern Leben wenigstens, mir Abscheu,

und auch für Voltaire hat er nur wenig Sympathie °).

Im Juli verläßt Iselin nach fast halbjährigem Aufent-

>) Bricf I. an Frey vom 19. Januar 1759.
2< Brief I. an S. Hirzel vom 14. nnd 24. Herbstmonat 1762.

s) Bricf I. an S. Hirzel vom 29. Christmonat 1749.

4) Brief I. an S. Hirzel vom 27. Heumonat 1759.

s) Bricf I. an S. Hirzel von, 23. Mai 176«.



108

tyalt SariS, inbem cr feinen Siüdwcg nadj Safet über ©enf
nimmt.

Siefe Steife bejcictjnet gleidjfam ben Sdjlttfefteitt bon feinen

Setyr; unb SBanberjatyrou : bon jegt ab finben wir ityn, mit
StuSnatymc fleiner SltiSflüge in bie Stadjbarfctyaft unb einer

Weiteren «Reife inS Semer ©ebiet, bis 311 feinem Sobe-an bie

tycimattytidje Sctyotte feftgebanut.

Sdjon etwas frütyer tyatten bie Scftrebungen, itt eine fefte

Stellung 31t gelangen, begonnen ; Scftrebiiugeu, welche frctlidj
metyr bon Seiten ber beiben Dtycime, als bon Sfelin felbft

ausgingen. S*n S* 1749, alfo bereits mit 21 Satyren, wirb
er nacty erfolgreicher SiSputation bon bent aîabcmifdjen Senat

jur Srofcffur beS Statur; unb SötferredjtS borgefdjtagen; bodj

ift itym bas S00S nidjt günftig. Sm S* l'öO abfolbirt er
baS Gramen für ben Soctorgrab1) beiber Stechte, unb im

S. 1752 erfolgt bie Serttycibigung feines tentamen juris
helvetici. Sm S- 1754 bisputirt Sfelin ein jWeiteS ÜRat

für bie mittlerweile balani geworbene Sßrofeffur ber ©efdjidjte,
wirb audj „in bie SBatyl gejogen", berfetylt bas S00S aber

audj biefeS SRal. SBcr ityn nocty 20 Satyre fpäter ben Sßnnfdj

auSfprcdjcn tyört, feine StattySfcljreiberftettc für einige Satyre

aufgeben 31t bürfen, um einigen Sünglingen Sorträge über
baS Staturrectyt, bie (Sittenlehre, Cßolitil unb ©efdjidjte 311

-tyatten2), ber imife bie Slinbtyeit beS SoofeS in biefem galt
beflagen. Stadjbcnt itym baS ©lud baS erfte «Diät nicht günftig
gewefen war, fetyreibt cr: „eS tyat bom 3llfall abgetyangen,

bafe iety jegtunb nidjt profeffor bin. Unfer ©efettfdjafter
galfttcr ift bor 14 Sagen aitgefontttten. Scty ioeife midj gar
wotyl tyierin 31t finben, tnfonbertycit ba gatfner ein SRenfdj bon
bieten Serbicttfteit ift, ber unferer Slfabcntie Gtyre madjen

') SUad) einer eigenen Dicti? 3* "'• gamilicnbudje. 3uî°'l3c c'ucr W"1

frember §anb tyerrütyrenbcit, in ber Sa»lcr Untberfttfitâbibliotttyef aufbetttyrten
Sliotij erlangte 3fclitt ben fttriflifdieit Soctorgrab jebodj erft am 25.3lprill7ü5.

s) Srief 3. an ©. Çirjeï rem 8. Sfcimnonat 1774.
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halt Paris, indem cr seinen Rückweg nach Basel über Genf
nimmt.

Diese Reise bezeichnet gleichsam den Schlußstein von seinen

Lehr- und Wanderjahrc-n: von jetzt ab finden wir ihn, mit
Ausnahme kleiner Ausflüge in die Nachbarschaft und einer

weiteren Reise ins Berner Gebiet, bis zn seinem Tode an die

heimathliche Scholle festgebannt.

Schon etwas früher hatten die Bestrebungen, in eine feste

Stellung zu gelangen, begonnen; Bestrebungen, welche freilich
mehr von Seiten der beiden Oheime, als von Jfclin selbst

ausgingen. Im I. 1749, also bereits mit 21 Jahren, wird
er nach erfolgreicher Disputation von dem akademischen Senat

zur Profcssur des Natur- uud Völkerrechts vorgeschlagen-, doch

ist ihm das Loos nicht günstig. Im I. 1750 abfolvirt cr
das Eramen für den Toctorgrad >) beider Rechte, und im

I. 1752 erfolgt die Vertheidigung seines tsntamsn juris
irslvstioi. Im I. 1754 disputili Iselin ein zweites Mal
für die mittlerweile vakant gewordene Profcssur der Geschichte,

wird auch „in die Wahl gezogen", verfehlt das Loos aber

auch dieses Mal. Wer ihn noch ?0 Jahre später den Wnnsch

anssprcchcn hört, seine Rathsschreiberstelle für einige Jahre
aufgeben zu dürfen, lim einigen Jünglingen Vorträge über

das Naturrecht, die Sittenlehre, Politik nnd Geschichte zu

halten2), der muß die Blindheit des Looses in diesem Fall
beklagen. Nachdem ihm das Glück das erste Mal nicht günstig

gewesen war, schreibt er: „es hat vom Zusall abgehangen,
daß ich jetztund nicht Professor bin. Unser Gesellschafter

Falkner ist vor 14 Tagen angekommen. Ich weiß mich gar
wohl hierin zn finden, insonderheit da Falkner ein Mensch von
vielen Verdiensten ist, der unserer Akademie Ehre machen

>) Nach cincr eigenen Notiz I. im Fannlicnbuche. Zufolge einer von
fremder Hand herrührenden, in der Basier UniversitätsbiblioNhek aufbewhrten
Notiz erlangie Iselin dcn juristischen Trctorgrad jcdoch erst am 25.April175ö.

2) Brief I, an S. Hirzel vom 8. Wcinmonat 1774.
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mirb"1). Sejeictynenb für bie Selbfttofigfeit SfelinS ift biefe

mtlbe Stuffaffung beS SoofeS, ba wo baSfelbe ityn felbft fdjä;
bigle, wätyrenb er unS fonft als ein eittfdjiebener ©egner
einer Ginridjtung entgegentritt, bie atterbingS einft bei ityrer

Ginfütyrung in ben Satyren 1702, 1721 unb 1740 ber Seftety;

lidjfcit unb bem „«prafticiren" gefteuert tyatte unb befetyalb

als „«^aflabium ber greityeit" bejeidjnet würbe, jegt aber,

namentlidj auf afabemifctyem ©ebiet, als eine SRonftrofität

crfdjeinen mufete. S11 einem Srief an ©alomon Hirjel2) tyeifet

eS bei ©elegentyett bon beffen Grnennung jum ©tabtfdjreiber :

„wie unglüdtidj finb wir bagegen. Unfere Serfaffung unb

unfere armfeligen Sertyältniffe finb fo befdjaffen, bafe wir für
bie Sugenb nictyts metyr tyoffen bürfen. SaS unglüdlidjer;
weife bei unS fo ungefdjidt eingefütyrte SooS ift grofeenttyeils

tyieran ©djulb."3)
Sludj bei ber ilBatyl ju berfdjiebenen anberen Slemtern, in

bie Sfelin in ben Satyren 1751—53 fam, war itym baS SooS

nidjt günftig. ©eine Serwanbten wollten ityn bem faiferlidjen
Sotfctyafter in SariS, ©rafen Kaunig, als Sefretär beigeben.

Gr felbft äufeert tyierüber4): „iety Wünfdje bon Herjen, bafe

biefer Sßlan nictyt ju Stanbe fomme, obgteidj eS berfetyiebene

Seute für ein grofeeê ©lud anfetyen — eine folctye gortüne
reijt miety nidjt." Sagegen freute er ficty auf bie StuSftctyt

burcty bie Sermittlung SernouttiS eine Stellung an ber Ser;
liner Slfabemie ju finben. Sodj follte audj biefer äBunfcty

nidjt in Grfüttung getyen.

Gnbtich erweist itym baS SooS gröfeere Hulb unb nun;

») Srief 3. an ©. ^irjet nom 6. ÏKai 1749.

2) Srief 3. an ©. Inrjel bom 11. Sradtymonat 1759.

3) TOctyt uniutereffant ifl, bafj aucty in Sem bamalS bei ber Sftattyetyerrn;

tratyl baê 2oo0 jur Slntoenbung fam unb bafj natty einem Sorfctylage Sal.
aliéner! baâfelbe nocty im 3- 1762 in Vujern eingeführt »erben follte. Srief
3. an @. çirjel bom 6-3anuar 1762.

*) Srief 3. an grety bom 22. Slugufl 1749.
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wird"'). Bezeichnend fiir die Selbstlosigkeit Jselins ist diese

milde Auffassung des Looses, da wo dasselbe ihn selbst

schädigte, wahrend er uns sonst als ein entschiedener Gegner
einer Einrichtnng entgegentritt, die allerdings einst bei ihrer
Einführung in den Jahren 1702, 1721 und 1740 der Besteh-

lichkcit nnd dem „Prakticiren" gesteuert hatte und deßhalb

als „Palladinm der Freiheit" bezeichnet wurde, jetzt aber,

namentlich auf akademischem Gebiet, als eine Monstrosität
erscheinen mußte. In einem Brief an Salomon Hirzel 2) heißt

es bei Gelegenheit von dessen Ernennung zum Stadtschreiber:

„wie unglücklich sind wir dagegen. Unsere Verfassung und

unsere arinseligen Verhältnisse sind so beschaffen, daß wir für
die Tugend nichts mehr hoffen dürfen. Das unglücklicherweise

bei uiis so ungeschickt eingeführte Loos ist großentheils

hieran Schuld." 2)

Auch bei der Wahl zu verschiedenen anderen Aemtern, in
die Iselin in dcn Jahren 1751—53 kam, war ihm das Loos

nicht günstig. Seine Verwandten wollten ihn dem kaiserlichen

Botschafter in Paris, Grafen Kaunitz, als Sekretär beigeben.

Er selbst äußert hierüber^): „ich wünsche von Herzen, daß

dieser Plan nicht zu Stande komme, obgleich es verschiedene

Leute für ein großes Glück ansehen — eine solche Fortüne
reizt mich nicht." Dagegen freute er sich auf die Aussicht

durch die Vermittlung Bernoullis eine Stellung an der
Berliner Akademie zn finden. Doch sollte auch dieser Wunsch

nicht in Erfüllung gehen.

Endlich erweist ihm das Loos größere Huld und nun-

') Brief I. an S. Hirzel vom 6. Mai 1749.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 11. Brachmonat 1769.

s) Nicht uninteressant ist, daß auch in Bern damals bei der Rathsherrnwahl

das Loos zur Anwendung kam und daß nach einem Vorschlage Val.
Meyers dasselbe noch im I. 1762 in Luzern eingeführt werden sollte. Brief
I. an S. Hirzel vom 6. Januar 1762.

Brief I. an Frey vom 22. August 1749.
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metyr Wirb über ityn ein ganjeS gütttyorn bon Gtyren unb
SBürben auSgefdjüttet. Sm Satyr 1754 wirb er ©ectyfer auf
ber 3unft jum Sären (SRitgtieb beS grofeett StattyS), im S.
1755 GtyegeridjtS; unb ©eridjtStyerr bieffcitS (b. ty. für ben

tinfSrtyeinifdjen Styeil SafelS), im S* 1756 enblidj Stectyenratty

(ginanjbeamter) unb «RattySfctyreiber (jlbeiter ©tabtfdjreiber).
Slufeer feinen Obliegenheiten in ber Kanjlei tyatte ber StattyS;

fctyreiber folgenbe ©tettung in bem bamaligen cantonalen

Organismus1): er ijätte ©ig aber ntdjt ©timme im grofjen
unb fteinen Statty. Sut fleinen Statty fütyrte er ober ber

©tabtfdjreiber in Slbwefentyeit ber beiben Sürgermeifter baS

«ßräfibium unb tyatte ben ©tidjentfdjetb. Sm Uebrigen tyatten

Stabt; unb StattySfctyreiber barüber ju Wadjen, bafe im fteinen

«Ratty ttidjts ben Sefdjlüffen beS grofeen StattyS juwiberlaitfett;
beS borfoiume, eine ^fltdjt, bie befonberS fctywer auf Sfelin
laftete. Sem Stange nadj Würben beibe ben StattySljerru unb

ÜReiftcrn gleidj geartet unb tyatte ber «RattySfdjreiber als foldjer
©ig unb ©timme in bem Sreier; ober ©edelmcifteratnt wie

aucty in ber Sürgercommiffion.
3u beut Sltnt fam bann audj balb bie eigene HäuSlicty;

feit, inbem Sfelin ficty im Slnfang beS SatyreS 1756 mit Helene

gerfart berlobte. „SRcine gorfartin" fdjreibt er an Hirjel')
„ift nodj fctyägbarer als idj mir Glmirc — baS in feinen Sräu;
men entworfene Sheal einer grau — geträumt". Sluf bie

Serlobimg folgte in einigen SRonaten bie Hoctyjeit.

') Sriefe 3. an ©. Jfjirjet bom 22. SDtai unb bom 10. Sractymonat 1756
nnb oom 4. Jpotnung 1763.

2) Srief 3 an ©. Çirjet bom 21. gebruar 1756.
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mehr wird über ihn ein ganzes Füllhorn von Ehren und

Würden ausgeschüttet. Im Jahr 1754 wird er Sechser auf
der Zunft zum Bären (Mitglied des großen Raths), im I.
1755 Ehegerichts- und Gerichtsherr diesseits (d. h. für den

linksrheinischen Theil Basels), im 1.1756 endlich Rechenrath

(Finanzbeamter) und Rathsschreiber (zweiter Stadtschreiber).

Außer seinen Obliegenheiten in der Kanzlei hatte der Raths-
schreiber folgende Stellung in dem damaligen cantonalen

Organismus'): cr hatte Sitz aber nicht Stimme im großen
und kleinen Rath. Im kleinen Rath führte er oder der

Stadtschreiber in Abwesenheit der beiden Bürgermeister das

Präsidium und hatte den Stichentscheid. Im Uebrigen hatten
Stadt- und Nathsschreiber darüber zu wachen, daß im kleinen

Rath nichts den Beschlüssen des großen Raths zuwiderlaufendes

vorkomme, eine Pflicht, die besonders schwer auf Iselin
lastete. Dem Range nach wurden beide den Nathsherrn und

Meistern gleich geachtet und hatte der Rathsschreiber als solcher

Sitz und Stimme in dem Dreier- oder Seckelmcisteramt wie

auch in der Bürgercommission.

Zn dcn: Amt kam dann auch bald die eigene Häuslichkeit,

indem Iselin sich im Anfang des Jahres 1756 mit Helene

Fsrkart verlobte. „Meine Forkartin" schreibt er an Hirzel ')
„ist noch schätzbarer als ich mir Elmire — das in seinen Träumen

entworfene Ideal einer Frau — geträumt". Auf die

Verlobung folgte in einigen Monaten die Hochzeit.

>) Briefe I. an S. Hirzel vom 22. Mai nnd vom 10. Brachmonat 17S6

und vom 4. Hornung 1763.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Februar >7S6.
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